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Inland

Kriegswirtschaft : Die Lebensmittelkarte pro
August enthält 1000 Flerschpunktc, von >enen nur
500 niit dem Aufdruck „LG" bis zum 5, Septenwec
die anderu 500 vom 1. Sevtember bis 5. Ok.obec
einlösbar sind: die Julicoupons wurden bis zum S,
Sevtember gültia erklärt. Die Käsezuteilung wird um
200 Gramm erhöht (Couvons): die Fett/Ocl-Ration
um 50 Gramm herabgesetzt.

Vom 22, Juli bis 7, August und Abgabe und
Bezug von Frisch- und Konservenfleisch,
ausgenommen Kalbs-, Kleinvieh- und Pferdefleisch ee-
schränki worden jeweils ans die Zeit von Freckag >6

Uhr bis Samstag abends: die besonders erwähnten
Fleischsorten dürfen auch am Dienstag und
Donnerstag verkaust werden,

Bäckereien erhalten angesichts des erhöhten
Brotkonsums eine einmalige Zniatz-Mehlliesernng bis zu
50 Prozent des Grundkontingents,

Die am 3l, Dezember 1342 verfallenden Tex-
til-Karten werden nicht verlängert. Im Herbst wird
eine neue Karte ausgegeben werden.

Die Käse un ion ist in ein kriegswirtschaftliches
Syndikat umgewandelt und direkt der Kontrolle und
den Weisungen des eidgenössischen Volkswirtschafts-
devartements unterstellt worden,

Ausland

England: In London werden wichtige
englischamerikanische Besprechungen des Kriegsrates
abgehalten, vor allem über die Frage der zweiten Front,

Die Debatte im englischen Unterhaus über die
Produktion ist letzte Woche abgeschlossen worden.

Nach einer Erklärung eines Regieruugsvertreters
über die Ernährungslage W den besetzten Gebieten
bekundet die britische Regierung ihre Bereitschaft,
der Schweiz zusätzliche Navycerts zur Beschaffung
von Kleidung und Nahrung für Kinder ans diesen
Gebieten zuzubilligen.

U. S, A.: Die amerikanisch: Regierung hat Finnland

zur Schließung sämtlicher sinnischer Konsulate
in den U, S, A, ab 1. August aufgefordert mit
der Begründung, Finnland habe den Konsularvertrag
nicht mehr eingehalten, Finnland hat zu diesem
amerikanischen Schritt eine offizielle Erklärung
veröffentlicht.

Die Kriegserklärungen an Ungarn, Rumänien
und Bulgarien sind nun offiziell proklamiert worden.

Frankreich: Die offizielle Antwortnote der
französischen Regierung zum amerikanisch-englischen
Begehren betreffend Dislokation der in Alexandrieu
liegenden sieben französischen Kriegsschiffe für deo

Fall einer Gefährdung des Hafens durch einen
Angriff der Achsentruppen ist veröffentlicht worden.
Der Flottenkommandant hat Befehl erhalten, einem
eventuellen Wegführungsversuch seitens englischer
Streitkräfte Widerstand zu leisten, woraus sich ein
äußerst schwerwiegender Konflikt zwischen Frankreich
und den Alliierten ergeben würde.

Durch ein Gesetz über die Gründung und
Einberufung der s dänisch en Cortes (gesetzgebende
Versammlung) sind diese neu errichtet worden.
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In Indien bereitet Gandhi einen Feldzug der
„gewaltlosen Rebellion" gegen die englische Herrschaft
vor und wird dabei zum Teil durch den Kongreß-
Präsidenten Pandit Nehru sowie von einigen
weiteren Kongreßmitgliedern unterstützt. Die britischen
Behörden haben Gegenmaßnahmen angeordnet. Die
indischen Kongreßführer sollen Verhandlungen mit
der Regierung nicht völlig abgeneigt sein.

Zwischen Kuba und Spanien ist eine Spannung
eingetreten, die nach kubanischer Verlautbarung aus
alliiertenseindliche Tästgrit der spanischen Botschaft
zurückzuführen ist

Kciegsschauvlätz:

Ostfront: Der deutsche Vormarsch im Donezbecken,

Rich ung Stiling ad und Rostow hä't wei e"-
hin an. Die bedeutsame Bahnlinie Rostow-Mostau ist
nun mehrfach unterbrochen. Die strategisch wichtigen

Städte Bogutschar, Millevowa und Woroschi-
lowgrad wurden erobert. Die Russen ziehen sich
langsam zurück, leisten aber ständig äußerst zähen
Widerstand. Die Kämpfe sind beidseitig äußerst
verlustreich. Bei Woronesch haben die Russen durch
einen erfolgreich geführten Gegenstoß Terraingewinn
erzielt und den Ton wieder westwärts überschritten,

— An der Zent-alfront und südlich des Jlmen-
sees fanden zeitweise heftige Kämpfe statt, die aber
zu keiner strategisch bedeutsamen Frontveränderung
geführt haben, — Russische Flugzeuge haben
Königsberg bombardiert.

Nordafrika: An der Alamein-Fvont fanden
beidseitig Ofsensivaktionen statt, Sie sind aber nach
relativ kurzer Zeit wieder zum Stillstand gekommen,

Die Briten haben einigen Terraingewinn
erzielt, Beiseitig treffen erhebliche Verstärkungen ein.
Die britische und amerikanisch« Flugwasse richten
immer intensivere Angriffe gegen den gegnerischen
Nachschub aus dem See- und Landweg und gegen
rückwärtige Stützpunkte.

Seekrieg: Im Atlantik und an der Westküste
Afrikas waren deutsche U-Boote weiterhin erfolgreich

im Kampi gegen die alliierte Schiffahrt, —
Der für den Lebensmitteltransport nach Griechenland

gecharterte schwedische Dampfer „Stureborg"
wurde bei einem Luftangriff im Mittelmeer
versenkt, wobei ein schweizerischer Vertreter des Roten
Kreuzes ums Leben kam,

Westen: Die britisch - amerikanischen Lustangriffe

gegen deutsche Industriezentren und Hasenstädte,

sowie gegen Stützpunkte in den besetzten
Gebieten dauern mit wechselnder Intensität fort,
Deutsche Luststrcitkräfte haben Angriffe gegen
englische Ortschaften unternommen,

Ost a sien: Die chinesische Offensive war in der
Provinz Kiangsi weiterhin erfolgreich. Die Japaner

haben im Süden neue Truppen gelandet und
unternehmen heftige Gegenangriffe, Nach der Mandschurei

sind japanische Verstärkungen abgegangen, was
als Bedrohung Rußlands aufgefaßt wird, — Die
Japaner haben eine dritte Aleutcn-Jnsel besetzt,

— Weitere japanische Kriegsschiffe wurden versenkt.

Die Spitzenindustrie im Greyerzerland
Im Greherzergebiet

kannte einst die Stroh-
flechterei goldene Zeiten.

Dann aber, es sind
jetzt etwa 30 Jahre seither

verflossen, brachte
die ausländische
Konkurrenz und auch die
Mode, die Möbel mit
Strohgeflecht mehr und
mehr verdrängte,
einen Niedergang dieser
heimischen Industrie

mit sich. Viele unserer geschickten Flechterinnen
hatten auf diesem Gebiet Hervorragendes

geleistet und sahen nun die bescheidenen
Ersparnisse, die sie ihrem geduldigen Fleiß zu
verdanken hatten, dahinschwinden, und sie hatten
keinerlei Aussicht mehr für eine bessere Zukunft.
Wollte man den Familien in den Bergen und
auf dem Lande helfen, schon um eine Flucht in
die Städte zu verhindern, so mußte für sie
eine neueErwerbsquelle gesunden werden.
Dies gelang denn auch dank der Ideen von
Frau Eugene Balland, der Schloßherrin
von Greherz.

Im Sommer 1907 berief sie einige der jungen
Frauen der alten Grafschaftsstadt und unterrichtete

sie im Anfertigen von Klöppel spitzen.
Den Greherzerinnen gefiel diese Arbeit und sie
zeigten dazu eine außergewöhnliche Begabung,
Die Zahl der Arbeiterinnen wuchs sehr schnell
und bald war es nötig, sie in einem
Unternehmen zusammenzufassen. Dieses wurde denn
auch auf genossenschaftlicher Basis
gegründet und unter dem Namen „Soviets
dentellière ^ruerisnns" im Handelsregister
eingetragen.

Da die Anfänge dieser neuen Industrie so
vielversprechend waren, erweiterte Frau Balland
bald das Tätigkeitsgebiet, indem sie auch Filets

und Filet st ickereien anfertigen ließ und eine
Werkstätte eröffnete, vie sich mit der Verwendung

der Klöppel- und Filetarbeit beschäftigte und
sie für Taschentücher, Decken, Kissen, Vorhänge,
Wäsche und Kinderkleider etc. verwendete.

Anfänglich beschränkten sich die „dentsilières"
ans die Nachahmung alter, seltener und
wertvoller Motive. Allmählich aber wurde es dank
wertvoller Talente möglich, immer mehr eigene
Modelle herzustellen, die auch dem anspruchsvollsten

Geschmack Genüge leisteten'.
So entstanden, als erste Industrie dieser Art

in der welschen Schweiz, die eleganten, geschmackvollen

und doch soliden Greyerzerspitzen.
Das „Werkzeug" der Klöpplerin ist denkbar

einfach. Es besteht zur Hauptsache aus einer
Rolle, in welcher eine Anzahl Nadeln stecken

Mittelst der Klöppel wird dann der Faden nach
den Regeln dieser Kunst um die Nadeln geschlungen.

Mit dem Anwachsen der Spitze werden dann
diese führenden Nadeln versetzt und die Spitze
wickelt sich von selbst aus der Rolle auf. Die
Hauptschwierigkeit für die Anfertigung der
Spitzen liegt also ganz und gar nicht beim
„Werkzeug", das weder kompliziert noch teuer
ist, sondern einzig und allein bei der
ununterbrochenen Aufmerksamkeit der Arbeiterin, von
deren Genauigkeit die Vollkommenheit der Spitze
abhängt, die verlangt wird. Ein noch so wohl
meinender Zuschauer, der dem Spiel der Klöppel
folgt und das feine, Weiße Schmuckstück bewundert,

das die so hübschen Hände der Arbeiterinnen
hervorzaubern, wird feststellen können, daß

diese ihre sonst sanften oder spöttischen, stolzen
oder demütigen Blicke deshalb nur sehr ungern
von ihrer Arbeit abwenden.

Im Winter, wenn unsere Bergbauern sich
etwas ausruhen können, regen sich die fleißigen
Hände unserer Klöpplerinnen in der warmen
heimeligen Bauernstube. Aufmerksam und fleißig
widmen sie sich ihrer Arbeit. Auf ihren Knien

liegt das Kissen, aus dem ihre beweglichen Finger

ein Kunstwerk entstehen lassen. Langsam
nur wird die Spitze länger, die ihnen erlauben
wird, ihre Sparkasse mit dem wohlverdienten
Lohn zu äusnen.

Zieht jedoch der junge Frühling ins Land
mit seinen wärmenden Sonnenstrahlen, so öffnen
sich überall die Fenster. Ein weibliches Profil
wird von ihnen umrahmt und mit reizendem
Lächeln atmet unsere Klöpplerin den Duft des
Flieders ein, der ihre Arbeit beschwingen wird.
Während der herrlichen Sommerszeit wird sie
sich in ihrer schönen Tracht ans die Bank vors
Haus setzen und ihr werdet den feinen Voile
bewundern können, den ihre Freundin gewoben hat,
auch ihren großen Strohhut, den die letzten
Stvohflechterinnen kunstvoll geflochten haben.
Unter den leuchtenden Geranien wird sie die
frische Berglust genießen, diese Dochter des Grey-
erzerlandes und in ihrem Herzen werden die
schönen Melodien unseres Landes das leise Klappern

der Klöppel begleiten.
Die wirtschaftlichen Schwierigkeiten nötigen die

Spitzenindustrie zu immer neuen Anstrengungen,
um die nötige Arbeit zu beschaffen. Die Wirren
unserer Zeit lassen den Ausländer seltener und
seltener werden, der sich noch einen solchen
Luxusartikel kaufen kann. Aber der
Bundesfeiertag bringt nun den Greherzer Klöppeln
wieder etwas Arbeit und am nächsten 1. August
werden unsere Miteidgenossen das Abzeichen
tragen, an welchem unsere Klöpplerinnen nun
arbeiten.

Unter der kundigen technischen Leitung von
Frau Charriöre-Cobcsdam gibt sich die Soviets
cies dentelles de Ornière alle Mühe, neue Wege
für ihre Arbeit zu finden. Man ändert die
Filetstickereien — weiß oder farbig bilden sie jedenfalls

immer ein harmonisches Ganzes. Auch
kirchliche Ornate werden nun mit Vorliebe
hergestellt. Und wir können feststellen, daß trotz
aller Schwierigkeiten oder vielleicht auch, weil
sich unser Land aus sich selbst zu besinnen
beginnt, die schönen und haltbaren Dinge wieder
an Ansehen gewinnen. Das Handwerk lebt wieder

auf und möchte nun blühen und gedeihen.
Mögen der gute Wille und der gute Geschmack
sich durchsetzen, um ein nützliches und verdienstvolles

Werk zu vollbringen. R. Jans.

(Aus dem Französischen übersetzt von S. B.)

DaS BundeSfeier-Abzeichen

Zum ersten mal ist bei einem Abzeichen auch die
Klöppelei zu ihrem Rechte gekommen. Ein metallenes

Schweizerkreuz auf rotem Grunde, das Symbol
unserer Heimat, liegt aus einer geklöppelten Unterlage.
Die Anfertigung dieser letztern war ursprünglich
in Handarbeit geplant. Man wollte so der schwer um
ihre Existenz ringenden Greyerzer Hausindustrie eine
Vcrdienstmöglichkeit schaffen. Leider war es aber
dieser letztenr trotz aller Bemühungen nicht möglich,

den ganzen großen Auftrag zu bewältigen,
trotzdem auch das Bcrneroberland und andere
benachbarte Gebiete Zuzug geleistet hatten. So sah sich
das Bundesfeier-Komitee zu seinem Leidwesen
gezwungen, den Ausfall durch Maschinenarbeit
zu decken. Der St, Gallischen Maschinen-Klöppelei
ist es gelungen, eine Unterlage zu schaffen, die sich
kaum von der in Handarbeit angefertigten
unterscheidet, Mögen die Abzeichen, wenn sie am 1, August

von taufenden von hilfreichen Händen angeboten

werden, opferwillige Käufer finden.

Der Reinertrag aus dem diesjährigen Verkauf
kommt dem Schweizerischen Samariterbund zugute.

Liebe
Es war vor Jahren, Niemand dachte noch an

Krieg, Wir erwarteten zwei junge Chinesen, die
in Paris studierten und ihre Ferien in der Schweiz
verbringen wollten. Freunde hatten sie uns als
fleißige, begabte junge Leute empfohlen, ihre
bescheidene Art und ihr Bemühen, uns Europäer
zu verstehen, gerühmt.

Die Studenten erschienen eines Abends, Sie trugen
zu dunkeln Stadtanzügen weit offene, weiße
Schillerkragen, die ihre braune Gesichtsfarbe hervorhoben.
Ihr pechschwarzes Haar war glatt nach hinten
gekämmt. Der eine, Sam-Chi, trug eine Brille,
die seinen glänzenden, stecknadelknopfähnlichen Augen
etwas Ueberstitziges gab. Er war Literat, Der
andere, Ssu-tu, ein Mediziner, schaute aus mandelförmigen,

zart zwischen die gewölbten Lider eingebetteten

Augen etwas schwermütig in die Welt. Der
Blick siel ans. Es glomm, hinter seiner stillen
Scheu und Abwehr, eine verhaltene Glut, die
überraschte, denn der Mensch schien von kühlster
Gleichmäßigkeit der Laune, Er war etwa 25 Jahre
alt und aus besondere Art schön. Eine Stirn,
gewölbt wie ein Schild und eine lange, schmale
Nase gaben seinem Gesicht buddhahafte Würde. Seine
Hände waren überschlank und von edelster Form,
Er bewegte sie ruhig und stets in bestimmten
Gebärden, die wie eine Sprache für sich anmuteten,
als verkünde jede Stellung der Finger etwas Geheimes,

das hinter seinen Worten läge und nicht für
uns bestimmt wäre.

Sa m-si hi hatte uns verraten, daß sein Freund aus
einer alten, in seinem Vaterland hochangesehenen
Gelehrtenfamilie stamme und daß er selbst zu jener
Zeit schon bedeutende Arbeiten veröffentlicht hatte

und als zukünftiger Stern der Medizin vom jungen
China verehrt werde. Uns gegenüber gab er sich
als bescheidener, kleiner Student, bestrebt, wie übrigens

auch Sam-Chi, uns in keiner Weise lästig zu
fallen und dankbar, an unserem Leben teilnehmen zu
dürfen. Wir hätten uns denn auch keine stilleren
und angenehmeren Gäste wünschen können, so unauffällig

verbrachten sie ihre Tage,
Gegen dieses artige Benehmen mußte die Gewohnheit

Ssii-tus abstechen, jeden Abend, wenn es sechs
Uhr schlug, auszustehen, ob er mit. andern beim
Plaudern, Spielen oder Scherzen war, um allein
eine gute Weile der langen Gartenhecke entlang zu
wandeln. Er ging langsam auf und ab, ganz in
sich zurückgezogen und jede Annäherung abwehrend.
Sein Freund half ihm, die einsame Stunde innezuhalten,

Er zog die übrige Gesellschaft zu einem
Spaziergang mit sich fort, er wußte anregend und
einfallsreich zu sein, er brach sogar, ans die
Gefahr hin, für unhöslich zu gelten, einen Wort-
strcit um irgend etwas vom Zaun, nur um die
Aufmerksamkeit der Gesellschaft von dem Wandelnden

abzuziehen.
Wir suchten nach einer Erklärung für das seltsame

Verhalten Ssu-tus und fragten schließlich als
ungebildete Europäer, Sam-chi gerade heraus nach dem
tieferen Sinn des täglichen Spaziergangcs seines
Freundes, „Er schöpft Lust", sagte Sam-sihi. „Das
tut er doch den ganzen Tag", fanden wir, gewillt,
hinter das Geheimnis zu kommen. Die kleinen Augen
Sam-Chis blickten prüfend, durchdringend. „Nun",
sagte er, „man darf es wissen, Ssu-tu ist in einer
Schule ausgewachsen, wo Mädchen und Knaben auf
europäische Art erzogen werden. Viele unserer Väter

schicken ihre Kinder in solche Schulen, in der
Hoffnung, sie sär die Zukunft unseres Landes im
richtigen Sinne vorzubereiten. In dieser Schule

lernte Ssu-tu als zehnjähriger Knabe ein kleines
Mädchen kennen. Die Kinder liebten sich und es war
für sie eine ausgemachte Sache, daß sie sich,
einmal erwachsen, heiraten würden. Doch paßte Ssu-
tu, der wenig älter war als seine Freundin, den
Eltern des Mädchens nicht. Als es aus der Schule
kam, wurde es nicht nach seiner Liebe gefragt,
sondern, wie es der ehrwürdige Brauch will, dem
Manne vermählt, den die Eltern, als der Richtige,
für ihre Tochter ausgewählt hatten, Sie sah ihn
zum ersten Male an ihrer Hochzeit. Sfn-tu aber sah
sie nie mehr und es gelang ihr nicht, eine
Verbindung mit ihm herzustellen. Das junge Paar
zog nach Amerika, wo der Mann seine Studien
vervollkommnen soll, um später eine bedeutende
Stelle im Staatsdienst einzunehmen. Nur durch
Nachrichten von Freunden wissen die Liebenden, daß
sie leben und nie aufhören, aneinander zu denken,"

Sam-sihi schwieg. Wir warteten, verblüfft. Wo
war die Pointe dieser Erzählung? Wir gestanden
denn auch, es sei uns unklar, was die Liebesgeschichte
mit dem Spaziergang Ssu-tus zu tun habe, Sam-
Chi verzog seinen Mund in die Breite, daß seine
großen, festen Zähne blinkten.

„Er stellt sich vor, der Mann, sein Feind möge
verschwinden", sagte er mit Heller, trockener Stimme.

Das war es also. Jeden Tag zur gleichen Zeit
ballte Ssu-tu, im Garten auf- und abgehend, all'
seine Kräfte in einen einzigen, wilden Wunsch
zusammen und schleuderte ihn gegen den Verhaßten,
Er rüttelte am Leben seines Widersachers.

Großartig, fanden wir, aber war das nicht
unnütz vergeudete Kraft? Wir gaben Sam-Chi zu
bedenken, ob sein Freund nicht besser täte, andere,
praktischere Mittel zu versuchen, um die Geliebte,
die er nicht vergessen konnte, doch noch zu
gewinnen, Was wäre nicht alles zu unternehmen! Wir

spannen Romane aus und waren fast beleidigt, daß
Sam-Chi zu allem, was wir vorbrachten, nur
lächelte.

Ein Jahr später kam Sam-Chi allein zu uns in
die Ferien, Ssu-tu war, nachdem er kürzlich die
Nachricht erhalten hatte, der Gatte seiner Freundin

sei plötzlich au Hcrzschlag gestorben, nach Amerika

gereist, um sich mit der Geliebten zu vereinigen.
A. V.

Einsamer in der Großstadt
Von Jobanna Böhm.

Im Augenblick als er erwachte, wußte er, daß
es einen belebten Tag aeben würde. Das Pensum
der einzelnen Tageszeiten zwängte iom Bild um
Bild vor die noch schlafversunkenen Sinne, und
während sich sein Körver bereits mechanisch zu den
morgendlichen Obliegenheiten hinfand, rollte vor
seinem erwachenden Geiste der Film seines Lebens
ab und zeigte ihm Einblick in seme jeweiligen
Schicksalsstationen, wirr und bunt über- und durchein-
anderkopiert, so daß er, willens stark, nun völlig
zum Bewußtsein emporgetaucht, Mund und Geist
zusammenpreßte, die Augen entschlossen dem Morgenlicht

entgegenhob, um sich mit der harmlosen Wettersrage

zu beschäftigen
Draußen im Korrstwr gingen die Stimmen seiner

Kinder und die der Dienstboten auf und ab und
umschmeichelten Gin abwesendes Obr, das erst
hinhörte, als die ahlchiedrufende Stimme seiner Frau
dazwischenklang, gütio und freundlich gleich einem
tröstenden Akkord auf dem inwendigen Instrumente
seiner Seele angeschlagen. Die Türe tat sich auf, und
im Rahmen standen Mutter und Kinder mit
leuchtenden. zärtlichen Blicken, und der Mann fühlte



Unser täglich Brot!
Zu einem Zeitpunkt, wo viel, und zwar viel

Uneinsichtiges, Unzufriedenes aber auch viel zu
Verstehendes über die Erhöhung des Brotpreises
geschrieben wird, ist es gut, uns immer wieder
darüber klar zu werden, daß wir eines der vier
Länder in Europa sind, die noch keine
Brotrationierung haben einführen müssen. Gelviß ist
der Aufschlag fühlbar, und empfindlich, ganz
besonders für alle diejenigen, deren Einkommen
ihnen nicht gestattet, noch andere Ausweichpositionen,

wie Süßgebäck, Fischkonserven, Schoko--
ladenprodukte, teure gedörrte Süd- und
Nußfrüchte etc. zu verwenden. Das Brot ist in jedem
gesund und normal geführten Haushalt von
grundlegender Bedeutung, aber es ist auch für
den Großteil aller Haushaltungen neben den
Kartoffeln das Haupt-Nahrungsmittel. Der
Arbeiter, das Schulkind, der Landwirt, die Tag-

löhnerin, ja wer nicht, kann sich vor allem
Morgen- und Abendbrot, und dann auch alle
Zwischenmahlzeiten ohne viel Brot gar nicht
vorstellen. Und gerade heute bei den sonst knapper

werdenden Rationen, den stets teurer werdenden
Preisen kämpfen wir ja alle gegen die sich öfter
einstellende „Blödigkeit" im Magen» und die eben
so oft zu konstatierende „Leere" im
Portemonnaie am liebsten mit Brot. Ueber unserer
Verstimmung über den Preisausschlag auf Brot
vergessen wir gerne, daß wir im letzten Krieg
noch einen wesentlich höheren Brotpreis hatten
(72 Rp. per Kilo) und daß wir, wie gesagt, nur
mit drei andern Ländern in Europa noch das
Glück haben, unrationiertes Brot essen zu dürfen.
Ende Mai erschienen in der „Tat" interessante
Angaben und eine Zusammenstellung der Brot-
Rationen in den verschiedenen Ländern, welche
wir hier folgen lassen.

„Zu Anfang der 30er-Jahve importierte Europa ohne England normalerweise rund 1(1 Millionen
Tonnen Weisen pro Jahr. Sie kamen mm kleineren Teil aus den Balkanländern, mm größeren aus
Nord- und Südamerika. Seither ist eine beträchtliche Schrumpfung eingetreten, da sich viele Staaten auf
Selbstversorgung einstellten, soweit dies möglich war. Knapp vor dem Krieg beliefen sich die Festland-
rmporte noch auf 5—6 Millionen Tonnen.

Durch die kriegerischen Ereignisse wurde die Einfuhr fast hundertprozentig gedrosselt. Es kommt noch,
höchstens der zehnte Teil der Normalimvorte herein. Somit fehlen rund neun Zehntel zur Ernährung der
europäischen Bevölkerung. Durch Rationierungsvoischristen wird getrachtet, der sich hieraus ergebenden
Schwierigkeiten Herr zu werden. Wie sind bei Zuteilungen in den wichtigsten Ländern? Wir zeigen
den Stand von Mitte April:

Land
Belgien
Dänemark
Deutschland
Finnland
Frankreich

Griechenland
Holland
Italien
Norwegen
Polen
Schweden
Spanien

Wochenration
1,575

2,270—3,260
2,270—4,750
1,400-2,300
1,930—2,440

1,050
1,930
1,040

1,820—3,450
1,100—1,500
1,625—2,150
0,560-1,225

Bemerkungen
Wahrscheinlich Zusatzrationen für Schwerarbeiter

Eine Reduktion wurde kürzlich angeordnet, doch fehlen genaue Zahlen.
Fleisch sehr knapp, Fettration niedrig.
Kartoffelzuteilungen genügend. Wahrscheinlich zur Beibehaltung der Brotration
zu wenig Weizen vorhanden.
Andere Nahrungsmittel äußerst knapp. Brotration nicht immer erhältlich.
Roggenprodukte in reichlicheren Mengen vorhanden.
Fleisch- u. Fettration klein, Kartoffel- u. Milchproduktenverkauf unter staotl. Kontrolle
Brotgetreideimport aus Deutschland und Dänemark.
Diese Zahlen betreffen nur Polen, Deutsche erhalten mehr, Juden weniger.
Andere Nahrungsmittel reichlicher als in den meisten europäischen Ländern.

In Europa sind bisher einzig England, Irland. Portugal und die Schweiz von der Brotkarte
verschont geblieben. Doch über mehr als einen: dieser bevorzugten Länder hängt das Damoklesschwert der
Rationierung nur noch an einem ganz dünnen Faden."

Auch bei uns wird der Faden immer dünner,
und es ist schon so, daß wir im Gefühl
verpflichtender Dankbarkeit unser tägliches Brot
essen sollten. Bis jetzt hat der Bund durch namhafte

Zuschüsse die Brot-Preiserhöhung für die
gesamte Bevölkerung, vb reich, ob arm
verhindert. Es liegt auf der Hand, daß die besser
Situierten von der Erhöhung weniger betroffen
werden, als das schwerarbeitende Volk und alle
Familien mit kleinerem Einkommen. Es hieße
die demokratische Gleichheit, falls diese den
Ausschlag geben sollte, etwas weit treiben, wenn
dem Reichen und Begüterten aus Bundesmitteln

verbilligtes Brot geliefert werden müßte,

nur weil es für die andern, weniger Glücklichen
eine Wohltat, ja eine Notwendigkeit ist. Hier
gilt es einen Ausweg zu finden, und den
Wohlhabenden mehr zu belasten zu Gunsten seines
schwerer kämpfenden Bruders. In einer Zeit,
wo ein Heer von Beamten sich um unsere
Verpflegung bemühen muß, sollte es nicht schwer
sein, irgend einen Modus zu finden, daß auf
Grund der Steuerlasten zum Bezug von Brot
eine Ausweiskarte in den „Ausweis" hineingelegt

würde, der jeden Haushalt in die Kategorie
„verbilligtes" oder „verteuertes" Brot einreiht,
und die bei jedem Brotbezug vorzuweisen wäre.

Einer trage des andern Last! El. St.

Leistungsbrevet für Mädchen
Einem Aufruf der Militärdirektivn

Zürich entnehmen là die folgenden Weisungen

für ein Leistungsbrevet für Mädchen.

Der jeden Fortschritt in der Heranbildung
der Frauen zu vollberechtigten Staatsbürgerinnen

stets fördernden kant. Militärdirektor,
Dr. Robert Briner hat schon bei verschiedenen
Gelegenheiten betont, daß ein Leistungsbrevet für
die weibliche Jugend etwas anderes sein müsse
als ein Sportabzeichen, und Gebiete umfassen
werde, die speziell im Anfgabenkreis der Frau
liegen. Für den Herbst sind nun die sportlichen
Prüfungen, für den Winter die hauswirtschaftlichen

und staatsbürgerlichen vorgesehen Wir
lesen:

„Bereit und sähia" muß unser aller Leitspruch
sein, der unser Dun hauptsächlich auch dann
bestimmen soll, wenn wir. aus der Schule heraustreten

und den Schritt ins Berufsleben tun. Ein
großes Maß von Selbstbestimmungsrecht wird uns
in diesem Zeitpunkt zuteil, das wir
verantwortungsbewußt nützen müssen. In diesen Jahren werden

wir langsam zu erwachsenen Menschen, zu
vollgültigen Staatsbürgern und -bürgermnen. Seid ihr
zu diesem Amt bereit und sähig? Bereit seid ihr
sicher alle, aber fähig? Dies zu werden, will euch
das neue Leistungsbrevet helfen. Es will euch zeigen,
wie ihr eueren Körper gesund und stark erhalten
könnt, will euch lehren, was ihr im Haushalt wissen

müßt und erklärt euch unsern Staat und seine
Einrichtungen. Wenn ihr dies alles könnt, werdet
ihr zur Prüfung antreten und den Beweis für
euere Fähigkeiten erbringen. Und das Schönste an
unserem Leistungsbrevet: Ihr müßt nicht,
sondern ihr dürst. Ihr bestimmt selber, ob ihr
euch und dem Staat diese Beweise euerer
Tüchtigkeit erbringen wollt. Wir sceuen uns auf euer
Kommen.

Das Leistungsbrevet für Mädchen erfolgt in zwei
Stufen: für die 16- und 17jährigen und für die
18- bis 20jährigen. Die ersten Prüfungen werden
bereits diesen Herbst, anfangs Oktober abgenommen

und zwar für den sportlichen Teil. Das h au s-
wirtschaitliche und staatsbürgerliche
Können wird im Winter geprüft.

Nun ist es Sommer und die Sommerserien stehen
bevor, Züri-Maiili benutzt mere Ferien, um euch
auk den sportlichen Teil unseres Brevets
vorzubereiten. Wir geben euch hiefür bereits das Programm
bekannt: '

Sportlicher Teil: Für beide Altersstufen
gelten dieselben Bestimmungen. L.) obligatorische

Fächer: I. für Mädchen aus Gemeinden

mit öffentlicher Badegelegenheit: a) Schwimmen:
100 Meter stillrei, obne Zeit. Sprung vom 1-Meter-
Brett. — I. Für Mädchen ans Gemeinden ohne
öffentliche Badegelegenheit: d) Tageswanderung:
Minimum 16 Kilometer, oder 12 Kilometer mit 500
Meter Singling. Oder Bergtour: Berg mit etwa
1000 Meter Höhendifferenz besbngen. — II. Waldlaus:
1 Kilometer in 7 Minuten. — III. Klettern: Stangen:

4 Meter in 12 Sekunden, oder Baum mit
Aesten: erster Ast in Sprunghöhe, erklettern bis
8 Meter Höbe der Füße ab Boden. — IV. Sprung:
über ein festes Hindernis von 1 Meter Höhe oder
über einen Graben von 2 Meter Breite und
mindestens 0,5 Meter Tiefe.

si) Fakultative Fächer: Ein Fach muß
noch bestanden werden, die Wahl bleibt euch
überlassen. I. Schwimmen: Dauerschwimmen 500 Meter
stilsrei, obne Zeit, Nnterwasserschwimmen 5 Meter
Abstoßen von Wand, Sprung vom I-Meter-Brett.
— II. Kurzstreckenlauf: 80 Meter in 15 Sekunden.
— III. Skifahren: Gehschritt, Steigen. Wenden, Pftug-
vder Stemmbogen, seitliches Abrutschen, vier
zusammenhängende Kristiania. Theorie: Rettungsfchlitten-
bauen, Skibehandlung, Wachsen Felle. — IV-
Eislausen: Vorwärts- und Rückwärts-Fahren, Uebersetzen

vorwärts und rückwärts in flüssiger Ausführung.

Bogen: vorwärts-auswärts, vorwärts-einwärts,
rückwärts-answärts, dreimal zum Achter. Dreier:
Walzerdreier im Achter. Sprung: Freigestellt,
mindestens Dreiersprung. Walzer oder anderer Tanz.
— V. Belosahren: Tagcstonr 60 Kilomeier. Theorie:
Verkehrsregeln, Fahrradkenntnis, kleine Reparaturen.
— VI. Bergtour: Taaestaur, Nero ersteigen mit
etwa 2000 Meter Höhendifferenz im Voralpengelände.

Das Nähere über die Abnahme der Prükuna werden

wir euch im Herbst wissen lassen. Weitere
Auskünste über unser Leistungsbrevet könnt ibr in
unserer Geschäftsstelle im Walcheturm, Zimmer 460,
Tel. 4 26 00, bei der Abteilung Leistungsbrevet für
Mädchen, erhalten.

?!okl55»nt 11

Notel l.s NêsiSence
I6S ketten, 3 dllnuten vom Centrum.
Konterenrrimmer. lleztzursnt-ksr. QroLer privât-
àtopzik. Im kork 3 lennispIStre. dimmer âb
kr. 5.-. Pension ob kr. N... Spezielle ärrsnxement
kür längeren àkeatkà lei. 413 88.

rs Dir S. L. I.US»V-

das obligatorische Lächeln über seine Gesichtszüge
gleiten und merkte, wie seine Hände Druck und
Zärtlichkeiten erwiderten.

Innen aber bestätigte es weit hinten in den
verborgenen Laden des Gemütslebens hart und deutlich:

ich bin einsam! Im Sviegel trat ihm etwas
später der brutale Ausdruck eines Mannes in den
besten Jahren entgegen: willensstarker Mund, Stirne
in energische Falten geworfen, die sich gleich hernach
vollkommen entspannten, um einem fragenden und
etwas hoffnungslosen Ausdruck Platz zu machen.

Ja, sagte der Mann und schaute gelassen aus der
geöffneten Fensterspalte des Badezimmers. Wie herrlich

das Wetter ist! Wie schön das Leben sein könnte.
Wenn es gut wäre!

Während dem Seifenschaben begann sein Geist
von neuem den kommenden Tag mit seinen
Ausgaben zu durchgehen. Neun Ubr: Generalversammlung

des Vankkonsortiums, elf Ubr: Bankett des
Aufsichtsrates T mit anschließender Autotour, die
er nicht mitzumachen gedachte, drei Uhr: Verabredung

mit Geschäftsfreunden, vier Uhr: Korrespondenz

und Posterledigung auf der Bank, sechs und
sieben Uhr: Besprechungen im Kontor, acht Uhr:
zu Hauke sehnlichst erwartet mit eiliger Fahrt ins
Theater an der Seite seiner geschmückten Frau-
Zwei Stunden Musik und Eleganz... er kannte das!

Deutlich sagte er aus diesen Betrachtungen
heraus: Eigentlich ist das Leben schön., ich bin
glücklich... ich arbeite... ick lebe... und aus einmal
mit völlig veränderter Stimme seufzend und
zögernd: wie einsam ich bin'

Der Generaldirektor fubr in seiner Limousine nach
dem Innern der Stadt. Vor seinem großen Wagen
sprühte der Verkehr auseinander, als teile der Chauffeur

die Straße. In der Zeitung stand mit Riesenlettern

auf der ersten Seit«: 100 Flugzeuge bom-

Altes Brot ist nicht hart.
Aber kein Brot - das ist hart.

Unser Papier
Seit die Frauen direkt und indirekt sich um die

Altstoffsammlung, ganz besonders von altem Papier
verdient machen und nachdem kürzlich durch eine
kriegswirtschaftliche Maßnahme die Produktions- und
Verbrauchslenkung in der Papierindustrie verschärft
wurde, hat das dazu geführt, daß sie sich wieder mehr
um diesen Wirtschaftszweig bekümmern. Nun darf
glücklicherweise erklärt werden, daß die Papierindustrie

nach wie vor in der Lage sein wird, allen
Anforderungen der normalen Verbraucher von Papier

und Pavierwaren in Bezug auf die zur Verfügung

stehende Menge gerecht zu werden: die
nötigen Einsparungen am Rohmaterial und an der
Kohle können durch Vereinfachung und Vereinheitlichung

der Papiersorten, der Gewichte und
Formate verwirklicht werden. Daß dem so ist, und wir
im Paviersektor noch leinen Mangel leiden, ist ein
Verdienst der einheimischen Papierindustrie, die einen
der ältesten Fabrikationszweige unseres Landes
bildet. Basel war der Standort der ersten Papiermühle

iu der deutschen Schweiz. Diese ist 1440,
als das Basler Konzil begann, gegründet worden-
Im oberdeutschen Wirtschaftsgebiet ist nur die
Papiermühle von Nürnberg älter als diejenige von
Basel. Die Herstellung von Papier war die
Voraussetzung für die mächtige Entfaltung der
Verlags- und Buchdruckereiunternehmnngen, die während

der Renaissance- und Reformationszeit iu Basel

iu voller Blüte standen. Die Ehre, iu der Schweiz
zuerst Papier hergestellt zu haben, darf Marly bei
Freiburg für sich beanspruchen: Dort bestand ein«
Papiermühle seit 1411. Sie blieb bis 1921 im
Betrieb-

Heute ist die Papierindustrie nach zwei Gesichtspunkten

lokalisiert: Sie braucht große Mengen Wasser
und Kohle, die allerdings immer mehr durch Elektrizität

ersetzt wird. Man trifft sie an Flüssen, z. B.
an der Emme und an der Aare im Kanton Solv-
tkmrn und auf der Linie Zürich-Luzern. sowie im
Birsial. Von der rund 6300 m der Papierindustrie
beschäftigten Personen sielen nach der Betriebszäh-
luug von 1939 rund 1700 ans den Kanton Solo-
thuvn, 1200 auf den Kanton Bern. 500 auf Zürich
und über 400 auf Zug, wobei die Cellulosesabrikation
mitgerechnet ist-

Die Jahresproduktion der einheimischen
Papierindustrie betrug in der Vorkriegszeit rund 110,000
Tonnen in einem Wert von rund 70 Millionten
Franken. Im Jahre 1941 war sie erheblich höher,
und ihr Wert betrug rund 100 Millionen Franken-
Für das Jahr 1942 wird sie wahrscheinlich wieder
auf das Vorkriegsniveau zurückgehen. Dies genügt,
wie bereits ausgeführt, zur Deckung des normalen
Bedarfs. An ein« Ausfuhr kann selbstverständlich
nicht gedacht werden.

Um der ausländischen Konkurrenz die Stirne bieten
zu können, mußte sich die schweizerische Papierindustrie

von jeher auf die Qualität der Produktion
verlegen. Sie hat diesen Standpunkt auch heute
nicht verlaffen. So führt sie mit Stolz und zu
vollem Recht zur Kennzeichnung der schweizerischen
Herkunst ihrer Erzeugnisse die „Armbrust", das
nationale Ursprnngszeichen, das alle Verbraucher
und Käufer beachten möchten.

In memoriam

Frau Dr. Welti-Kammerer f
Aus Bern kommt die überraschende Nachricht

vom plötzlichen Too don Frau Dr. Welti-
Kammerer. Diese hochherzige und edle Frau
wird für einen großen Kreis eine schmerzliche
Lücke hinterlassen. Mit ihrem Gemahl war sie
als feinsinnige Förderin der Musik und der
bildenden Künste im kulturellen Leben Berns
eine bedeutende Persönlichkeit. Uebcrall wo es

galt, künstlerischen Bestrebungen Geltung zu
verschaffen, stand sie an erster Stelle. Ihr wundervoller

Landsitz, Lohn in Kehrsatz, war das
gastfreundliche Heim für alle Künstler, und mit
ihrer großen Herzensgüte ermunterte und
förderte das kunstsinnige Ehepaar auch die
schwerringenden Anfänger in Kunst und Musik. Der
hochgewachsenen königlichen Frau werden viele
in Dankbarkeit gedenken.

Rosa Manus f
Das blouvsmsut feminists kündet uns den

Tod dieser unermüdlichen Kämpfenn für die
Rechte der Frau. Am 29. Mai starb sie an den
Folgen einer Nierenkrankheit in einem deutschen
Konzentrationslager, wo sie sich seit letztem Jahr
befand. Näheres über ihren Tod war bis jetzt
nicht zu erfahren, als daß sie noch Grüße an
ihre Freunde in der Schweiz aufgetragen hat.
Unsere Leserinnen werden verstehen, daß angesichts

der Verhältnisse und der Situation ihrer
Familie heute ein Nachruf auf diese
hervorragende Frau unterbleiben muß; aber sie loerben
auch suhlen, daß unter diesem Stillschweigen
sich die große Trauer aller derjenigen verbirgt,
die Rosa Manus in ihrer Arbeit nahe gestanden,
und sie als Mensch geliebt haben.

Ersatz für den eigenen Willen
Immer wieder tauchen Mittel auf, die Plötze

lich Mode werden, und die aus dem Drang,
seine Käste für irgendeine Kraft- oder
Mehrleistung aufzupeitschen, kritiklos gebraucht werden,

ohne daß man sich Rechenschaft darüber
gibt, daß solche starke Mittel unserem Körper
meistens unberechenbaren Schaden zufügen. Die
sog. Weckamine aber, die heute besonders
unter unserer sporttreibenden Jugend Anklang
finden, haben wie die Rauschgifte oft auch sehr
ernste moralische Folgen. Wo immer wir Frauen
Gelegenheit haben, gegen solche gefährliche
„Moden" anzukämpfen, sollen wir es tun.

Im Vita-Ratgeber finden wir folgende
beherzigenswerte Ausführungen:

Der Unfug der „Weckamine" (Benzedrin, Pervi-
tin usw.) droht die Gesundheit der Jugend und ihr«
Moral zu untergraben.

Unser biederer Kaffee ist ein harmloser Waisenknabe
gegen dies« Präparate, die durch den Krieg in Mode
gekommen sind. Es ist aber etwas ganz anderes,
wenn im Kamvi aus Leben und Tod die Soldaten,
besonders die Flieger, zum stärksten Anregungsmittel
greifen, das wir heute besitzen, um bei schwerer
Ermüdung ivkort wieder tatsrisch, überwach und gesteigert

leistungsfähig zu werden.
Chemisch sind die Weckamine einem körpereigenen

Stoff, dem Hormon der Nebenniere (Adrenalin)
verwandt, das den Blutdruck steigert. Außerdem aber
regen sie die Leistungen des Zentralnervensystems
unerhört an. Alle seelischen Vorgänge sind beschleunigt

und verschärft, die Gedanken verknüpfen sich
rascher, Auffassung und Urteilsvermögen arbeiten
prompter, man findet sich in den schwierigsten Lagen
spielend zurecht. Man fühlt sich gehoben (Euphorie),
körperlich und geistig so frisch und munter wie nie.
ist unternehmungslustig und wagemutig.

Die Weckamine sind ein chemischer Ersatz für
den eigenen Willen, entfesseln den Drang
nach „Tempo" und überwertiger Leistung, bis ins
Maßlose, und das kann auf die Dauer nicht ohne
Einfluß bleiben. Sie beanspruchen Herz und Kreislauf

über die naturgezogenen Grenzen hinaus:
indem sie den Warner, die Ermüdung, mundtot
machen und den Schützer Schlaf verabschieden, stören
sie den gesunden Rhythmus von Leistung und
Erholung. Die Mehrleistung ist aus längere Sicht nur
scheinbar, denn die Erholung braucht lange, und
schon sehr bald schwindet die Fähigkeit zu voller
Erholung überhaupt. In der Jugend stehen genügend
Kraftreserven zur Verfügung, und der gesunde Schlaf
ist nicht so leicht umzubringen: es kann also eine
Weile geben, bis sich die Folgen bemerkbar machen.
Bei älteren Personen stellen sich bald schlaflose Nächte
ein, und Herz und Gefäße lehnen sich gegen den
Mißbrauch ihrer Kraft auf.

scheu Aufstieg und Abstieg, auf dem sich jeder Mensch
einmal allein befand, nur im Angesicht des Himmels
und der Wolken und der Vögel.

Die Andacht und das Glück versackten m ihm,
als sich die Türe öffnete. Allein ein unaufgelöster
Rest Ergriffenheit fand der Mann eine Weile später
erstaunt noch in sich vor, als träte er in eine neue und
unbekannte Atmosphäre seines Daseins.

Denn innen hatte sich zur Bestürzung des Menschen
der monotone Sang der Einsamkeit in eine hellere
Melodie verwandelt, und zwischen die Worte....
einsam... allein... fügten sich andere, die eine
unglaubwürdige Versicherung in sich trugen, die
alsogleich eine bestimmte Form annahmen und Worte
sprachen, Worte, die meldeten: Wir... du und ich...
verstehst du ich bin da!

Der Mann vreßte mit aller Eneraie den Mund
zusammmen, böse, erbittert, verstockt. Was sollte dies?
Spendeten diese Worte Trost, oder bedeuteten sie
Vorboten des Todes?

Nichts mehr denken wollte er. Arbeiten, unerbittlich
seinen Platz ausfüllen, ia- ^

Die Musik rauschte durchs Theater. Neben ihm
saß seine Frau, lächelnd, glücklich, schön und
schimmernd. Alle Gesichter strahlten. Der Mann hielt
sein Herz ungläubig verschlossen. Die Töne warben
um seine Ergriffenheit, und nach und nach überließ
er sein Gemüt der Harmonie beseligender Melodien.

Die Blicke jedoch flüchteten ins Dunkel des Saals
und fielen, nnmerklich zu sich selbst hinab. Wie einsam

ich bin... wird es denn besser werden? Ja...
ich höre, was soll ich? Du? Warum? Wozu?
Unverständlich! Ja, ich... ich... ich fühle., daß..
Du es bist!

Niemand sah in der Dunkelheit des Saales, daß
sich ein Mensch Tränen auS den Augen wischte.

Kardieren die Stadt X. Vierhundert Tote, darunter
meist Frauen, Kinder und Greise.

An einer Straßenkreuzung wartete der Wagen.
Vögel tummelten sich im Morgensiaub des
Verkehrs, und der Mann in den Polstern erblickte sie
wie er sie als Sàlknabe gesehen hatte. Damals
stand das Leben noch groß und geheimnisvoll vor
ihm und versprach ihm Herrliches und Heiliges.
Als der Wagen weiterfuhr, flogen die Vögel leicht und
lustig in die Höhe, in den blauen frischen Himmelsodem

über den Häusern.
In dumpfer Versunken best folgten ihnen des Mannes

Blicke, und innen lief das Gemüt sozusagen
dunkeltraurig an, und aleich einem Bluterguß schwemmten

sich verschüttete unbeantwortet« Fragen ins
Bewußtsein, Fragenkomplexe religiös philosophischer Art
die sich äußerlich in einem müden Stirnrunzeln
kundgaben. Er kannte genau die Reihenfolge der mm
hereinbrechenden Mabnunaen und Antworten, in vielen

Jahren über- und durchgedacht ohne weiter ans
Ziel zu gelangen, ans innere glückliche Ziel des
gewissenhaften Einverständnisses. Das Resultat jener
sehnsuchtsersüllten Abschnitte war die stille Resignation,

in der er sich zurzeit befand, und die ungefähr

in die wenigen Worte „Jeder an seinem Platze
das Beste" ausklangen.

Als der Mann aus dem Wagen stieg und seine
Blicke über die heranströmenden Angestellten, die zum
Bankgebäude eilten, gleiten ließ und mit ihnen einen
Gruß tauschte, der wie eine glückliche Glocke innen
anzuschlagen beliebte, immer in der noch kindlich
gläubigen Seele hoffend und werbend, dachte es in
ihm zugleich unerbittlich: allein!

Kampf! Bitterer Kampf ums Dasein! Eine Stunde
zwei gefiel er sich im Wortschwall entschlossener
Stimmen und Stirnen und Entschlüssen und
Entscheiden, und erst als er zwischen zwei Konferenzen

in einem Restaurant einen Cocktail M sich nahm,
tauchte auch sein eigenes Ich wie ein serner Gruß
einer bessern Welt in ihm aus und deutete ihm an,
daß er, der Mann. Mensch. Jüngling und Knabe
noch, vorhanden seien- Das Ich, mit dem er sein
Dasein verbrachte. Es saqte: einsam!

Manchmal stieß er im Verlauf der Tage im
Menschengewimmel auf zwei Augen, mit denen er sich

zu verstehen glaubte. Der Mann kannte das. Ungezählte

Male war ibm solches begegnet, und hatte er an
jene zwei verstehenden Augen geglaubt, bis er sich
im sofort angebahnten Gesvräch überzeugen mußte,
daß er sich täuschte. Bei Frauen, bei Kameraden,
Fremden, Freunden war es vorgekommen. Sie blieben
allein wie er. Sie wußten es, auch er, auch die
Frauen, die mit ihm ein Augensviel versuchten. Man
war allein. Das war ?das Leben, das Geschick!
Verbunden war man nur mit dem Wissen um das
Menschsein, mit der Sehnsucht und der Hoffnung
daß sich die Welt eines Tages ändern könnt«.

Im Verlause des Nachmittags, als er seiner Steno-
tvvistin einiges diktierte, blieben seine Blicke länger
als gewöhnlich am Wolkensviel des blauen Tages
haften, und die dumpfe Verzweiflung und das
grabende Klagen im Innern verzogen sich eine kurze
Weile.

Auch das kannte er, die kargen Augenblicke einer
verwunderten Beglückung. Gnade nannten es die
Frommen. Eine seierliche Minute lang, in der er
sich allein im Raume befand, gab er jenem innern
verborgenen Rieselauell der Entspannung und des
Erlöstseins nach.

Er kannte das. Und daß er darum Wußte, und daß
er fühlte, daß kaum noch etwas Noues in sein
Dasein treten konnte, betrübte ihn unermeßlich. Nichts
Außergewöhnliches mehr erleben zu können, war ein
Zeichen des Alterns: Die Grenze, der Gipfel zwi-
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Da meiner Ansicht nach im Grunde genommen
der Mann und die Frau eine Einheit bilden,
muß ihre Problemstellung eigentlich auch
einheitlich sein. Sie haben die gleiche Seele. Sie
leben das gleiche Leben, sie werden von den
gleichen Gefühlen bewegt. Jeder ist die Ergänzung

des andern. Einer kann ohne die Hilfe des
andern nicht leben.

Mer irgendwie hat der Mann die Frau von
jeher unter seine Herrschaft gebracht und so hat
sich in der Frau ein Minderwertigkeitskomplex
entwickelt. Sie hat an die Wahrheit der
selbstsüchtigen Lehren geglaubt, durch die der Mann
ihr zu beweisen suchte, daß sie ihm unterlegen
sei. Aber die weitsichtigeren unter den Männern
haben die Gleichheit ihrer Rechte anerkannt.

Es ist klar, daß irgendwo eine Gabelung
stattfindet. Während beide im Grunde eine Einheit
bilden, ist nicht abzustreiten, daß äußere
lebenswichtige Lebensuntcrschiede zwischen beiden
bestehen. Daraus ergibt sich, daß die Berufung der
beiden ebenfalls verschieden sein muß. Die Pflichten

der Mutterschaft, die die große Mehrheit
der Frauen auch heute noch bereitwillig aus
sich nehmen, verlangen von ihnen Fähigkeiten,
welche die Männer nicht entwickeln müssen. Die
Frau hat duldenden, der Mann handelnden
Charakter. Sie ist die Herrin des Heims. Er erwirbt
das Brot, sie hütet und verteilt es. Sie ist die
Hüterin in des Wortes wahrster Bedeutung. Die
Kunst, die Nachkommen ihrer Rasse zu erziehen,
ist ihr besonderes und einziges Vorrecht. Ohne
ihre Pflege wäre die Rasse zum Aussterben
verurteilt.

Meiner Ansicht ist es für Mann und Frau
erniedrigend, wenn die Frau ermuntert oder
gezwungen wird, ihren Haushalt zu vernachlässigen,
um eben diesen Haushalt mit dem Gewehr in
der Hand zu verteidigen.

Es ist eine Rückkehr zur Barbarei und der
Ansang des Endes. Wenn sie versucht, dem
Manne gleichzusein, erniedrigt sie dabei beide.
Die Schuld fällt auf das Haupt des Mannes
zurück, daß er sie zwang oder in Versuchung
brachte, vom Wege ihrer besonderen Berufung
abzugehen. Es braucht ebenso viel Mut, sein
Heini gut zu Pflegen, als es gegen Angriffe von
außen zu verteidigen.

Im kleinen Segaon habe ich Millionen Bauern
im Umgang mit ihrer Familie täglich beobachtet
und ihre natürliche Arbeitsteilung zog meine
Aufmerksamkeit auf sich. Es gibt keine Frauen,
die das Schmiede- oder Schreinerhandwerk
ausüben, aber Männer und Frauen arbeiten auf
dem Felde, wobei die härtere Arbeit jedoch von
den Männern auf sich genommen wird. Die
Frauen führen den Haushalt, sie ergänzen die
mageren Einkünfte der Familie, aber der Mann
bleibt der Haupterwerbende. Nachdem wir die
Teilung der Arbeitssphären anerkannt haben,
sind die hauptsächlichen Eigenschaften sowie die
erworbenen Kenntnisse bei beiden Geschlechter:,
ungefähr gleichwertig. Mein Beitrag an dieses
große Problem besteht nun darin, die Annahme
der Wahrheit und des „Ahimsa" auf allen
Lebenswegen sowohl für die Einzelmenschen als
auch für die Nationen vorzuschlagen. Ich habe
immer fest gehofft, daß hierin die Frau zweifellos
die Führerrolle übernehmen könne und daß sie
dadurch, daß sie ihren Platz in der menschlichen
Entwicklung finde, sich von ihrem Minderwertigkeitskomplex

befreien könne. Wenn es ihr
gelingt, diesen Wunsch zu erfüllen, muß sie es
entschieden ablehnen, an die moderne Lehre zu
glauben, daß jede Lebensregung von sexuellen
Gründen abhängt. Ich fürchte, mich etwas
ungeschickt ausgedrückt zu haben, aber hoffe, daß mein
Gcdankengang verständlich sei. Ich glaube nicht,
daß die Millionen Menschen, die am Krieg
aktiven Anteil nehmen, durch das Gespenst des
Geschlechts verfolgt werden, nicht mehr als es
die Bauern, die auf dem Felde arbeiten, verfolgt.
Was natürlich nicht heißen will, daß sie fret von
den Trieben sind, die den Menschen auf ihren
Lebensweg mitgegeben sind. Sicher jedoch ist es,
daß diese nicht ihr Leben derart beherrschen,
wie es bei den Menschen der Fall ist, die von
der modernen Literatur über das Geschlechtsleben

beeinflußt sind. Wenn sie der harten
Wirklichkeit des Lebens in all seiner Grausamkeit
gegenüber stehen, so haben weder der Mann noch
die Frau Zeit für diese Dinge.

Ich habe davon gesprochen, daß die Frau die
Versinnbildlichung des „Ahimsa" darstellt.
„Ahimia" bedeutet die unbegrenzte Liebe, die
ihrerseits die unendliche Fähigkeit des Leidens
in sich schließt. Wer, wenn nicht die Frau, die
Mutter des Menschen, zeigt uns am ausgesprochensten

diese Fähigkeit? Sie zeigt sie uns, während

sie ihr Kind erwartet und während neun
Monaten ernährt und aus den Leiden, die sie
erdultet, ihr Glück ableitet. Was kann die Leiden
übertreffen, die die Schwangerschaft mit sich
bringt? Sie aber vergißt sie in ihrer Freude
des Erschafsens. Wer sonst bangt sich täglich,
damit das Kind von Tag zu Tag heranwachse?
Laßt sie diese Liebe auf die ganze Menschheit
übertragen, laßt sie vergessen, daß sie einst das
Ziel für die Begierden der Männer war oder sein
wird und sie wird stolz an der Seite des Dwnnes
ihre Berufung als Mutter, als Schöpferin und
als im Stillen wirkende Führerin sinden. Ihr
ist es gegeben, der Welt die Kunst des Friedens,
nach der sie so lechzt, zu lehren. Sie kann für
Satvagraha die Wegweiserin werden, die ihr
Wissen nicht aus Büchern schöpft, sondern die
eine widerstandskräftige Seele besitzt, welche
durch Leiden und Glauben erhärtet wurde.

Als ich einst krank das Bett hüten mußte,
erzählte mir meine Schwester im Sassoon-Spital,
Poona, vor einigen Jahren die Geschichte einer

Die ^nsickt von ?earl 5. kuck
Auf die Ausführungen Mahatma Gandhis über

die Frauen gibt es keine Erwiderungen. Sein
Standpunkt paßt nicht in unsere Zeit und auch
nicht zur Lage, in der sich Männer und Frauen
heute befinden. Es ist richtig, daß in der ur-
prünglichen Gesellschaftsordnung das Ideal aller
Zrauen war, Mutter und Hausfrau zu sein, und
laß aller Männer Borsatz war, Ernährer zu
'ein. Aber diese einfache und klare Arbeitstei-
üng hat die Sitten der Stämme zur Voraus-
eyung, die alle Männer und Frauen zur .Heirat

zwingen.
Gegenwärtig sinden sich auf der Welt nur

wenige Orte, wo solche Gesetze sich behaupten
oder auch nur behaupten könnten. Der Drang
des Mannes, sowohl auch der Frau, nach
individueller Freiheit bringt es mit sich, daß diele
überhaupt nicht heiraten. Was sagen wir zu
den Frauen, die der Hausarbeit eine andere
Beschäftigung vorziehen, in der Wissenschaft, der
Kunst oder den Berufen, für die ihre Ausbildung

sie so gut wie die Männer befähigt?
Läßt es sich mit unserem Glauben an die Freiheit

vereinen, dem Interesse und der Energie der
Frau jede Entwicklungsmöglichkeit zu nehmen,
während ihre Studien sie doch ebensosehr, wie
den Mann, in diese Richtung weisen?

Außerdem haben die Kriege viele Männer
getötet und während einiger Zeit wird sich eine
gleiche Anzahl von Frauen gar nicht verheiraten
können. Man kann gar nicht mehr behaupten,
daß alle Frauen Mütter und Hausfrauen sein
werden. Was soll aus den immer zahlreicheren
Frauen werden, die diese Aussicht gar nicht vor
ich Haben? Aber schon aus anderen Gründen bin
ch der Ansicht, daß die überlieferte Haltung des

Mannes gegenüber der Frau wenigstens in Zwei-
el gezogen werden sollte. Nach jahrhunderte
anger Beherrschung der menschlichen Gesellschaft

durch die Männer, bleiben die am
meisten in die Augen stechenden Ungerechtigkeiten
immer noch bestehen, überall finden wir wirt-
chaftliche Ungleichheiten und vor allem plagt

die Geißel des Krieges die Menschheit mehr
denn je. Wenn nun die Frauen, wie Mahatma
Gandhi sagt, die Führerinnen in der Anwendung

des „Ahimsa" »verden sollten, d. h. wenn
sie der menschlichen Moral den Weg zu weisen
hätten, müßten ihnen alle Machtmittel
übergeben werden, um ihnen zu ermöglichen, diese
Aufgabe zu erfüllen. Jahrhunderte lange
Erfahrung hat klar bewiesen, daß es nicht genügt,
zu Hause Moral zu predigen. Wenn der Mann
nämlich diese enge Sphäre verläßt und in die
Welt hinausstürmt, läßt er alle sittlichen Lehren,

die seine Mutter ihm auf den Lebensweg
mitgab, links liegen und achtet nicht auf die
Meinung seiner Frau. Durch Liebe und Ueber-
redung kann sie der Menschheit die Richtung
nicht weisen, das belveist die heutige Sage der
Welt. Sie bleibt die Schwächere und der Mann
tut, was er will. So lange die Frau nicht die
gleichen Machtmittel besitzt wie der Mann, kann
sie die „Ahimsa" nicht besser ausüben, als irgend
ein Mensch hinter Mauern. Von ihr mehr zu
verlangen, heißt Unmögliches fordern.
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Streifzug ins Ausland

Die russische Frau im Krieg;.
Es ist eine logische Folge des „totalen Ein-

daß in allen kriegführenden Ländern die
aktive Rolle, welche die Frau im öffentlichen
Leben zu spielen hat, eine außerordentliche Stei-

zrung erfahren hat. Wie es scheint, ist diese
ntwicklung in keinem Lande so rasch und stark

vorwärts geschritten wie in der Sowjetunion,
in der die Frau ja bereits vor Kriegsbeginn
einen außerordentlich hohen Grad der
Gleichberechtigung in jeoer Hinsicht erreicht hatte.

Entsprechen!» ihrer gesteigerten Bedeutung auf
allen Gebieten ist auch die Beteiligung der Frau
an den Regierungsgeschäften wesentlich erweitert
worden. In dem aus 1100 Mitgliedern
bestehenden Obersten Sowjet sitzen zurzeit 189
Frauen, dazu kommen aber die weiblichen
Mitglieder der Sowjets der einzelnen Unions-
Staaten (die in ihrer Bedeutung etwa unseren
kantonalen Regierungen entsprechen): hier werden

mindestens 1500 Frauen gezählt. In den
regionalen und lokalen Sowjets schließlich ist
jedes dritte Mitglied eine Frau. In der
Zentralregierung liegt häufig das Amt des
Stellvertreters des Volkskommissars in weiblichen
Händen, in den Regierungen der Uinonsstaaten
nicht selten der Posten des Kommissars selbst.

Auch im Privatleben nehmen die Frauen
immer mehr leitende Stellungen ein; es gibt
zahlreiche weibliche Fabrikdirektoren, und die
Leitung von vielen Kollektivwirtschaften und
Kolchosen liegt in weiblichen Händen. Selbstver
ständlich handelt es sich hier nicht um das Gros
der Frauen; die Zunahme des weiblichen
Elementes in der Führung entspricht ziemlich
genau der Zutmhme im Erwerbsleben überhaupt.
Es ist allgemein üblich und wird als ganz
selbstverständlich angesehen, daß eine Frau, wenn es

irgend im Bereich ihrer Fähigkeiten liegt, den
Posten ihres Mannes einnimmt, sobald dieser
unter die Fahnen gerufen wird. Die Frau des
Arbeiters steht ebenso hinter seiner Drehbank
wie die Bauernsrau hinter seinem Pflug. Sie
erhält im Allgemeinen den gleichen Lohn, aber
sie setzt auch alle ihre Kraft daran, die gleiche
Leistung zu vollbringen.à Sorge für die Kinder übernimmt, insoweit
nicht ältere Geschwister vorhanden sind, die
Fabrik-Krippe. Der Ehrgeiz jeder Fabrik besteht
darin, eine musterhafte Krippe, einen Ideal-
Kindergarten auszuìve'isen. Noch ist dieses Ziel
nicht überall erreicht, und vielfach bestehen
Krippen gemeinsam für mehrere Unternehmungen;

aber gerade die arbeitenden Frauen sind
es, die unermüdlich am Ausbau dieser
Institutionen arbeiten und nicht ruhen, bts sie ihr
Ziel erreicht haben. C. Pr.

Oel mrs Obstkttnen

In Deutschland ist die „pflichtmäßige Erfassung
der Kerne von Kirschen, Aprikosen. Pfirsichen, Pflaumen,

Zwetschgen usw. angeordnet worden. Alle
Hanshalte, öffentliche Gaststätten, Krankenhäuser. Klöster,

Heimstätten, sind verpflichtet, die betreffenden

Kerne zu sammeln, zu trocknen und dann
abzugeben. Die Kerne der angeführten Obstarten
enthalten 2b bis 45 Prozent Fett und sollen
deshalb als Rohstoff für die Oelerzeugung verwendet
werden.

Frau, die sich weigerte, sich chloroformieren zu
lassen, um das Leben des Kindes, daß sie
erwartete, nicht zu gefährden. Sie mußte einen
schmerzhasten Eingriff über sich ergehen lassen,
und ihr einziges Linderungsmittel war ihre Liebe
für ihr Kind, kein Schmerz war ihr für seine
Rettung zu groß. Laßt es niemals so weit
kommen, daß die Frauen, unter denen es so viele
Heldinnen gibt, ihr Geschlecht verachten oder es
bedauern, daß sie nicht als Männer zur Welt
kamen.

Der Gedanke an diese Heldin läßt mich oft
die Frau um ihre Veranlagung beneiden, und
es wäre nötig, daß sie selbst dafür Verständnis
aufbringen könnte. Es gibt ebensoviel? Gründe,
die den Mann veranlassen könnten, zu wünschen,
er wäre als Frau geboren worden, als umgekehrt.

Der Wunsch aber ist unfruchtbar. Seien
wir deshalb jeder mit seinem Geschlecht zufrieden

und erfüllen wir die Pflicht, zu welcher die
Natur uns bestimmt hat.

Aus „Independent Women"

Was tut heute die gute Hausfrau?
Sie vergißt nicht den Wochenbatzen!

Sie kaust, ißt und kocht auch ungestielte Kirschen!

Sie kocht auch die Kohlrabiblätter!
Sie trocknet Linden-, Kamillen- und alle möglichen

Blüten, und Gemüse und Früchte,

Sie dörrt für den Winter Kirschen und trocknet Kir.
schensteine, (die Kirsche:: für in den Bauch und
die Steine für auf den Bauch!).

Sie schimpft nicht über die hohen Preise und sagt

aus dem Markt den Bauernfrauen deshalb keine

Unarten, sondern bedenkt die große Arbeit, die

aus der Landfrau liegt.

Sie wappnet sich mit Geld und mit noch mehr Hu
mor und Geduld, wenn sie Besorgungen macht

Sie behauptet nicht: man kann doch niemand mehr
einladen, bei den Rationen!

lindeste freut sich, daß bei allem, was nicht 100 pro-
zentia klappt, nicht sie schuld ist, sondern der

Krieg!

„Ich habe keine Zeit" *

Es gibt Eltern, die für ihre Kinder niemals Zeit
haben. Me Mutter hat den ganzen Tag alle Hände
voller Arbeit, und der Bater hat dazu den Kops
voller Sorgen. Da bleiben für die Kinder keine fünf
Minuten übrig.

Wo ein Kind immer wieder zurückgewiesen wird,
nirgendwo Verständnis fiât für seine Leistungen,
Entdeckungen, seine Wünsche und Dichtungen, da
zieht es sich allmählich in sich selbst zurück: wird
mürrisch, mißtrauisch und eigenorSdlerisch. DaS
Vertrauen zu den Eltern, das einmal ohn« Grenzen
war, stirbt ab und ist nicht wieder herzustellen.
Auch später nicht mehr, wenn die Eltern Wert dar-
auf legen, daß ihr Kind mit seinen Freuden und
Sorgen zu ihnen komme. Es wird nicht kommen.
Sie haben ja doch keine Zeit: haben — und das ist
für das Kind jetzt dasselbe — doch kein Verständnis

für seine Pläne, Begeisterungen und Schmerzen.
Und mögen die Eltern dann noch so eifrig um dieses
Vertrauen werben: das Kind geht mit seinen tiefsten

Herzensangelegenheiten nicht zu ihnen, geht zu
seinen Wahlverwandten, zu Fremden, und bringt
denen das Vertrauen, das es den Eltern nicht geben
kann, nicht geben will.

Vor allem sollte der Sonntag — und jedes Fest
— ein Feiertag sein, der besonders den Kindern
zugute kommt. Ihn richtig auszugestalten ist das
Vorrecht deS Vaters. Laßt einmal alle Sorgen und
Verdrießlichkeiten und all die „wichtigen" Arbeiten
beiseite! Aber auch alles andere — Vereins- und
Bergnügungsangelegenheiten — daS von der Fa-

AvS „Vom EroS zur Ehe".

milie ablenkt. Sonntag, Feiertag: da soll gespielt,
gesungen, gewandert, erzählt werden. Und zwar alles
möglichst so, wie es sich die Kinder einmal so recht
von Herzen wünschen. Denn es ist doch ihr Tag
Familientag.

Me Mutter und der Vater sollen sich nicht
nehmen lassen, die Kleinen selber zu Bett zu bringen.
Ein unsagbar glückliches Gefühl des Geborgenscins
durchwärmt das Kind, wenn es auf dem Arm von
Vater oder Mutter — auch wenn es schon längst
lausen kann — zu Bett gebracht wird. Da klingen
alle Dissonanzen des Tages versöhnlich ab: die Ent>

täusch-ungen und Nöte sind vergessen, und unter dem
Eindruck eines lieben und fromnwn Wortes schläft
sichs friedlich ein. Man sollte sich als Vater und
Mutter diese geschenkten Minuten niemals durch
andere „wichtige" Dinge rauben lassen. Vielleicht
ist das Kind nie — nie mehr — so empfänglich für
die heilige Saat des Guten und Göttlichen wie in
dieser stillvertrauten Abendviertelstunde erster Jugendzeit.

Und für die Eltern selber ist sie Sammlung,
Tröstung und Freude nach einem Tag. der vielleicht
voller Bitternisse und Leid gewesen ist. Kleinigkeiten.

Aber sie können wesentlich werden für unser
Inneres und können die Entwicklung unserer Kinder
grundlegend bestimmen.

Wilhelm Schäfer sagt in einem seiner schönste
Gedichte: „Geh fleißig um mit deinen Kindern
Habe sie Tag und Nacht um dich, und liebe sie
und laß sie dich lieben einzig schöne Jahre: — denn
nur den engen Traum der Kindheit sind sie dein
nicht länger! Mit der Jugend schon durchschleicht
sie vieles bald, was du nicht bist, — und lockt sie
mancherlei, was du nicht hast, erfahren sie von
einer anderen Welt, die ihren Geist erfüllt: die Zu
kunfi schwebt nun ihnen vor. So geht die (siegen
wart verloren..."

Wie sollen Kundenhaue-Arbeiterinnen
verpflegt werden?

Die Kantonale Zentralstelle für
riegswirtschast in Basel teilt mit:
Tausende von Frauen in Basel verdienen mit

Putzen, Waschen, Glätten, Nähen und Hausarbeit
hr Brot, und Tausende von Familien sind auf
olche Hilfe angewiesen. In normalen Zeiten bat

das Verhältnis zwischen diesen Arbeitgebern und den
Kundenhausarbeiterinnen kaum Anlaß zu Erörterungen

gegeben. In der Zeit der Rationierung und
Teuerung ist aber auf beiden Seiten Unsicherheit
tlber einen Teil der gegenseitigen Rechte und Pflichten
entstanden, und von vielen wird eine Regelung der
Abgabe von Mahlzeitencoupons für die Beköstigung
gewünscht. Wenn auch bei der großen Verschiedenheit
der Verhältnisse ein allgemein gültiges Schema nicht
ausgestellt werden kann, so legt die Kantonale
Zentralstelle für Kriegswirtschaft, nach Anhörung des
Kantonalen Arbeitsamtes und der Frauenkommission
Ür Wirtschaftslagen, doch die folgenden

Richtlinien

est, die manche Unsicherheit beseitigen können. Wo
Zweifel bleiben, mögen sie zugunsten des schwächeren

Teils, das sind in der Regel die ArheitnehmerinnM,
gelöst werden (z. B. Berücksichtigung besonderer
Verhältnisse, Alleinstehende).

Es wird vorausgesetzt, daß eine der heutigen Ver-.
»orgungslage entsprechende nahrhafte Kost in
genügender Menge geboten wird. Bei der Beköstigung wie
auch bei der Entlöbnung sind Dauer und Art der
Arbeit mit zu berücksichtigen.

Für die Verpflegung sind Mahlzeitencoupo-ns
abzugeben, und zwar für das Morgenessen 1, für das
Mittagessen 2 und für das Abendeisen 1 Mablzeitm-
ooupon. Der Unterschied gegenüber den Restaurants,
wo für ein Abendessen 2 Coupons verlangt werden,
ist dadurch gerechtfertigt, daß sich die Abendessen
im privaten Hausbalt und im Restaurant im
allgemeinen nicht vergleichen lassen. Werden Zwischen-
verpflcgungen (Znüni und Zobel mit rationierten
Waren wie Butter, Konfitüre, Käs« oder Wurst
verabreicht, so soll für beide zusammen ein weiterer
Coupon abgegeben werden. Für rationierte Getränke
allein soll kein Coupon verlangt werden.

Die Zusatzkarte, die Schwerarbeitermnen (das sind
Glätterinnen, Putzerinnen und Wäscherinnen, soweit
sie regelmäßig mindestens drei Tage wöchentlich in
Kundenhäusern tätig sind) vom Juli an erhalten,
wird die Abgabe der Coupons erleichtern.

Diese Richtlinien scheinen nnS überaus wertvoll
und auf alle Kantone anwendbar. Gerade in ganz
kleinen Haushaltungen, wo obne Dienstbote, aber
mit ambulanten Hilfskräften gearbeitet werden muß,
ist es unumgänglich, daß alle Außenstehenden, im
Haus vervflegten Personen Mahlzectencouvons
abgeben. da die allein, oder zu zweit lebenden Leute
mit ihren LebmSmittelratwnen wirklich knapp sind.

Die Scheidung Geisteskranker
(Grundsätzlicher Entscheid des Bundesgerichts.)

Gemäß Art. 141 Zivilgesetzbuch besteht im Falle
unheilbarer Geisteskrankheit eines Ehegatten für den
andern Ehegatten die Möglichkeit, auf Scheiduna zu
Nagen. Von diesem Klagerecht hat nun ein
Ehemann Gebrauch gemacht, dessen Gattin seit mehr als
20 Jabren an einer Geisteskrankheit (Scbizovhrenie)
leidet, und die wiederholt in einer Anstalt interniert
werden mußte. Laut Arztbefund ist zufolge ihrer
Reizbarkeit, affektiver Stumpfheit, immer wieder
hervortretenden Wahnideen, ein ersprießliches, dein Wesen

der Ehe entsprechendes Zusammenleben sowohl
in medizinischem als in sozialem Sinne als
unhaltbar bezeichnet worden. Seit der letzten Jnternie-
rung leben die Eheleute B. nicht mehr zusammen,
die Frau ist im Haushalt einer ihrer drei erwachsenen
Töchter aufgenommen worden, die auch zugleich die
Vormundschaft über ibre geisteskranke Mutter ausübt.

Als Vormund reichte nun die Tochter für die
Mutter aus die Scheidungsklage des Vaters hin eine
Gegenklage ein, die sich auk Art. 137 ML stützte
wonach ein Ehegatte auf Scheidung klagen kann,
wenn der andere Ehebruch begangen hat, was dein
Ehemann B. vorgeworfen wurde. Daneben machte
der Ehemann auch den weitern Scheidungsgrimd
der tiefen Zerrüttung des ehelichen Verhältnisses
geltend (Art. 142 ML). Amtsgericht Sursee wie
Obergericht des Kantons Luzern schützten die Klag«
des Ehemannes wegen Geisteskrankheit der Ehefrau,
wiesen aber die Klage der Ehefrau, soweit sich
dieselbe aus den Vorwarf des Ehebruches bezog, ab,
obwohl beide Instanzen dm Vorwurf als erwiesen
betrachteten: das, weil Verjährung eingetreten sei.
Nach Art. 142 dagegen wurde, die Ehe zufolge tiefer
Zerrüttung, aber aus Verschulden des Ehemannes
geschieden. weil er durch seine langiährigm,
ehebrecherischen Beziehungen zu zwei Frauenspersonen zur
unheilbaren Zerrüttung der Ehe beigetragen, und die
eheliche Gesinnung derart zerstört habe, daß er zur
Fortschrcitung der Geisteskrankheit der Ehefrau bei-
trua. Daüer wurde ihm ein Iah: Eheverbot auferlegt

und à monatlicher AlimMtationsbeitrag an
die Ehefrau von 40 Fr. Beide Eheleute reichten
beim Bundesgericht Berufung ein, wobei die
II. Zivilabteilung des Bundesgerichtes diejenige des
Ehemannes teilweise gutgeheißen hat, auf diejenige
der Ehefrau dagegen nicht eingetreten ist. so daß die
Ehe nur wegen der Geisteskrankheit der Ehefrau,
nicht aber wegen Ehebruches des Ehemannes
geschieden wurde (Urteil vom 25. Juni 1942).

Aus der Urteilsberatung sind zwei Punkte hev-
auszugreiscn. die von wesentlicher Bedeutung sind,
nämlich die Hauptfrage, ob auch ein nicht urteilsfähiger

Ehegatte ein Scheidungsbegehren einreichen
könne, und dann ob dem Ehemann eine Wartesrist
auferlegt werden konnt«, obwohl die Scheidung nicht
wegen Ehebruches aufgelöst werden konnte. In Theorie

und Praxis ist die von Aintes wegen zu vrü-
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sende Fraqe, ob der gesetzlich« Vertreter für den
urteilsunsähigen Bevormundeten Ehescheidungsklage
anheben könne, umstritten- Nach deutscher und
französischer Gesetzgebung werden besondere Voraussetzungen

dafür gefordert (Zustimmung des Vormundschasts-
gerichtes). Das Schweizerische Zivilgesetzbuch hat
darüber nichts festgelegt, und das Bundesgericht die
Frage noch nie entschieden- Der Berner Appella-
tionshos dagegen bat sie bejaht, weil sonst für den
Urteilsunsähigen eine Svbäre der Rechtlosigkeit und
mitunter skandalöse Verletzungen seiner Persönlichkeit

entstünden. Unter deniengen Kommentatoren,
welche dem Vormund die Berechtigung absvrechen,
befinden sich vor allem der Kommentar Gmür und
ganz entschieden Prof. A- Egger- Auch das
Bundesgericht hat im vorliegenden Falle grundsätzlich
sich zu dieser Ausfassung bekannt, weil das Recht, die
Scheidung zu verlangen ein höchst persönliches
Recht sei. das seiner Natur und Bedeutung nach
niemals in die Hand eines Dritten gelegt werden
dürfe, genau so wenig wie der Entschluß zur Eingehuno

einer Ebe. In einer so höchst persönlichen Ge-
wissensanaelegenbeit gibt es keine Vertretung. Wie
sollte ein Vertreter darüber entscheiden können, ob der
urteilsunfähige Gatte in Wirklichkeit nicht auf die
Klage verzichtet, sich ihr widersetzt, oder einem
fehlbaren Ehepartner die Verfehlungen verziehen hätte?
Sonst müßte man dem Vormund auch das Recht
einräumen, einen Ehebruch des andern Ehepartners
für sein Mündel zu verzeihen usw., — eine ganz un¬

mögliche Sache! Dem Charakter der Scheidung
gemäß, als höchstpersönlichem Recht, muß dun Mündel
die Freiheit zur eigenen Ausübung gewahrt bleiben,

ganz abgesehen von Motiven erbrechtlicher oder
airderer Natur, die mitspielen könnten, w'un ein
Kind oder der Amtsvormund da mitzureden hätten.
Auch Ueberlegungen praktischer Art zeigen, daß dies
die beste Lösung ist, da hinsichtlich der Nebenfolgen
im Interesse des Urteilsunsähigen seinem Vormund
laut Gesetz doch die Pflicht zukommt, alles vorzukehren,

was erforderlich ist. In dieser Hinsicht muß ihm
auch im Scheidungsverfahren das Klagerecht
zugestanden werden. So hat das ML gewisse Fälle
bereits vorausgesehen und geordnet, beispielsweise bei
der Kindesanfechtung (Art. 256). Auch im Falle der
Bedürftigkeit des schuldlosen Ehegatten (Art. 152) —
wie sie im vorliegenden Falle zutraf —, weshalb der
Ehemann einen monatlichen Unterhaltsbeitrag von
40 Fr. an seine Ehefrau auszurichten hat.

Eine Wartesrist kann aber laut Art. 150 ML von
Amtes wegen dem schuldigen Gatten auserlegt werden,

ohne daß es einer besondern Klage des
Urteilsunsähigen dazu bedürfte, besonders, wenn der schuldige

Ehegatte aus Art. 141 geklagt hat. Bei der
Bestimmung der Wartesrist handelt es sich nämlich
um eine zum Schutze der öffentlichen Ordnung,
wegen erheblich schuldhaften, ehewidrigen Verhaltens
getroffene Maßnahme, derzufolgc der schuldige Gatte
eine gewisse Zeitspanne keine Ebe mehr eingehen darf.

Dr. C. Kr.

sie uns ssken
Die französischen Internierten haben wieder in ihre

Heimat zurückkehren können. Viele von ihnen haben
bleibende Eindrücke aus ihrer Internierungszeit
mitgenommen. Vor Neujahr 1941 haben ihrer über
70, die mit der Feder oder dem Zeichen stift umzugehen

wußten — sie lebten in den verschiedensten
Lagern — ihre Eindrücke in Wort und Zeichnung
festgehalten. Spontan entstand daraus ein Buch.
„I-a Luisse, telle qu'ils l'ont vue"
(Edition Labor, Gens^ ist nun schon in 6. Auslage
erschienen. Wie zufällig reihen sich die Skizzen,
uns erinnernd an die erschütternden Tage der
Internierung der Tausende, sie zeigend im Lagerleben und
mit ihnen auch manche ihrer Helfer: Lehrer, Pfarrer,
Frauen, Kinder. — Unter der Leichtigkeit des
geistreichen Wortes ist der schwere Ernst ihrer Lage spürbar

geblieben, wiederum hellt ihn ans das graziöse
Bild, die humorvolle Karikatur. Wenn wir auch
wissen, daß es sick um Impressionen bandelt, nicht
um gründliche Abhandlungen, so werden wir das
Gültige gern annehmen: daß des Lobens und Dan-
kens viel zu lesen ist, wird nicht überheblich machen.
Niemand weiß besser als wir selbst, daß es bei solchem
helfen-dürfen in harter Zeit heißt „genug ist nie
genug" und daß unsere Dankesschuld an das uns bis
deute noch so gnädige Schicksal größer ist als jede
Hilie es sein kann. —

Wir geben mit Erlaubnis des Verlages einen der
kleinen Beiträge in deutscher Uebersetzung wieder:

„Von Frankreich hat man schon gesagt, es sei
ein Land, in dem die Frauen Herrscheit, ohne
zu regieren.

Vielleicht ist es wahr, aber um den Preis
welcher Opfer?

Man verkennt im Ausland die französische
Frau oft; sie hat den Ruf, leichten Sinnes zu
sein, was durchaus falsch ist. Wer immer
eingedrungen ist in ländliche, in bürgerliche
Verhältnisse, der weiß von der Fülle der Hingabe,
der mütterlichen — und der Gattenliebe,
deren sie fähig ist. Unbestritten ist, daß sie herrscht,
aber sie tut es durch ihre Tugend der
Bescheidenheit, durch ihre Arbeit bis ins kleinste, durch
die Zurückhaltung, die sie sich auferlegt, um
den natürlichen Egoismus des Mannes zu
befriedigen, des Mannes, ihres Herrn und
Meisters.

Was man in der Schweiz sieht, ist davon
sehr verschieden.

Die Frau scheint sich in dem ihr eigenen
Tätigkeitsgebiete zurückzuhalten oder zurückgehalten

zu werden. Hat sie am Ende weniger Ehrgeiz

und mehr Weisheit? Jedenfalls — eine
natürliche Folge — sie erfreut sich größerer
Freiheit. Sie kann, ohne darum scheel angesehen
zu werden, auf allen Straßen des Landes auf
ihrem Rade fahren und dabei ihre hübschen
Beine zeigen, sie kann aus vollem Halse lachen,
im freien Felde singen, sie kann ins Schwimmbad

gehen, wo beide Geschlechter sich tummeln.
Die Schweizersrau — bei uns eine unvor¬

stellbare Sache — hat ihre Klubs, ihre Ber-
einszusammenkünfte in den Gasthöseu. Der
französische Ehemann würde darin eine
Herausforderung sehen, ein Komplott gegen seine Autorität

— fast eine feministische Provokation —,
während es hier der gesunde Ausdruck eines
Minimums an notwendiger Unabhängigkeit
darstellt.

Im weiteren eine Folge — offenbar — ihrer
Weisheit: die Schweizersrau scheint eine
weniger erdrückende Arbeitslast bewältigen zu müssen

und scheint besser zu verstehen, sich ihres
Mannes Hilfe zu verschaffen. Gewiß, die
Schweizer Bäuerin arbeitet auf dem Felde, aber
nicht sie allein ist es, die, wie ich es oft m der
Normandie sah, die Sorge auf sich hat für die
Pflege des Viehs, des Schweinestalles, für die
Käsebereitung, den Gemüsegarten und, natürlich,

die häuslichen Arbeiten, während der Gatte
den Märkten und Auktionen nachreist und die
Cafss besucht, um (wie er wenigstens sagt!)
sich über Geschäfte und Preise zu informieren.

So kann die Schweizerin mehr Zeit auf
ihre Erscheinung verwenden und es ist erstaunlich

zu sehen, wie sehr sie sich, auch in den
Dörfern, gut zu kleiden weiß, schlicht und
vorteilhaft zugleich.

Die häusliche Domäne der Frau, ihre Räume,

sind in der Schweiz weder ein Museum,
noch ein Tempel, noch ein Laboratorium. Ganz
allgemein sind sie weniger steif, dafür aber
eher gleichartig.

Wenn die Französin hauswirtschaftliche Prä-
tentionen hat, so wird sie mit unnachsichtlicher
Sorgsalt ihren Küchenboden sauber halten, Staub
entfernen, altes Metall auf Hochglanz polieren;
aber sie wird ohne Hemmung auf einem rostigen

Fahrrad, in einem verbeulten Auto ausfahren.
Die Schweizerfrau achtet mehr auf gute

Instandhaltung all dessen, was auch außerhalb
ihrer Häuslichkeit gesehen wird, auf Sauberkeit
der Straße, des Dorfes, auf Akrratesse der
Holzbeige vor dem Haus. Stellt die Französin
Blumen auf ihr Klavier, so wird die Schweizer-
flau ihr Fensterbrett mit Blumen schmücken, —
damit allerdings den Raum, in dem sie lebt,
verdunkelnd!

Immerhin, auf einem Felde heben sich die
Verschiedenheiten von Kultur und Rasse fast
auf, ohne jedoch zu verschwinden: dem Felde
der Earitas. Welche Großzügigkeit in der Güte,
welche Zartheit und Selbstlosigkeit! Daß überall,

wo wir hinkamen, die Frauenorganisationen
sich der Wäsche und des Flickens für

unsere Soldaten annahmen, ohne auf mehr als
stumme Dankbarkeit rechnen zu können, das
hat unsere Bewunderung, ja fast unser Erstaunen

hervorgerufen. Nicht, daß solche Initiative
nicht auch in Frankreich möglich wäre, aber
zweifellos wäre die Ausgabe nicht mit gleicher
Ausdauer geleistet worden, oder sie hätte denn

mehr die Form des peMnNchen, individualisierenden

HelfenS angenommen. In diesem
Gebiete haben die Schweizerfvauen die Ausgaben
der Nächstenliebe in eine Gemeinschaftshaltung
hinaufgehoben, die ohne Zweifel ihre Herkunft
aus dem Geiste der internationalen HilfsWerke
ableitet, welche diesem Lande seine Größe
geben. —

So erscheint uns die Schweizersrau wie ein
lebendes Bild ihres Landes: frisch wie seins
Blumen, gesund wie sein Klima, frei und
diszipliniert wie seine Verfassung und — schließlich

— hilfsbereit wie sein Willkomm an uns."- —

Der Zürcher Frauenverein
eröffnet eine« Hotelbetrieb im Stadtzentrum

Am 16. Juli bat der Zürcher Frauenverein für
alkoholfreie Wirtschaften das Hotel „Seidenbvf" (früher

City-Hotel) an der Seidengasse eröffnet- Das
Hotel, das am 17. Dezember letzten Jahres, zugleich
dem Geburtstaa der Zürcher Alkoholfreien, käuflick
übernommen wurde, ist innerhalb von 5 Monaten

einer gründlicken Renovation unterzogen worden.
Einem kleinen Kreise von geladenen Gästen stand
es am 14. Inli zur Besichtigung bereit. An der
intimen Feier, an welcher die Mitglieder des Zürcher

Frauenvereins die Architekten der Firma Witschi,
die Nachbarn des Hanfes Ielmoli, die Vertreter der
Banken und Mitglieder der Schweiz. Stiftung für
Gemeindestuben anwesend waren, gab Fräulein Hir-
zel, die Präsidentin des Zürcher Frauenvereins, ihrem
tiefgefühlten Dank für das wohlgelungene Werk Ausdruck

und der Vertreter der Firma Ielmoli
überbrachte nachbarliche Wünsche für das Gedeihen des
Hauses. Die Besichtigung löste bei allen Gästen
ungeteilte Bewunderung für die zum glücklichen Ziel
geführte Renovation des Hotels aus. Das zum Hotel
gehörende Restaurant wird im Herbst eröffnet werden,

bis dahin wird das Haus als Hotel garni
geführt.

Wir gratulieren dem Zürcher Frauenverein für
seine Initiative und wünschen ihm anhaltend ein volles

Haus!

Redaktion

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5. Limmat-
straße 25. Televbon 3 22 03 (abwesend).
Vertretung: El. Studer, St Georgenstr. 68.
Winterthur. Telephon 2 68 69

Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden¬
bergstraße 142, Telephon 81208-

verlas
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr med. b. o. Elfe Züblin-Sviller. Kilchbera
(Zürich).
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